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Vorwort


Das letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrtausends veränderte die Welt. Nach dem »Zusammenbruch« der sozialistischen Staatengemeinschaft unter Führung der Sowjetunion scheint der Kalte Krieg beendet, das demokratische Zeitalter der Freiheit und des Friedens eingekehrt zu sein. Der US-amerikanische Philosoph Fukuyama verkündet das »Ende der Geschichte«.


Der Verfasser dieses Büchleins befindet sich in dieser Zeit des Umbruchs im südlichen Afrika. In der Südafrikanischen Republik herrscht Hochstimmung. Die vielleicht bedrückendste Epoche für die schwarze Bevölkerung, die Apartheid, ist zu Ende. Nelson Mandela wird aus 27-jähriger Haft entlassen. Am 4. Februar 1997 tritt die neue Verfassung für die Republik Südafrika in Kraft. Doch auch hier folgt der anfänglichen Euphorie bald Ernüchterung.


Den ehemaligen Kolonialländern wird »Dezentralisierung« und Strukturanpassung (SAP – »structural adjustment policy«) verordnet. Auch die Länder im südlichen Afrika bleiben nicht davon verschont. Die Staaten sollen »verschlankt« werden, sie sollen sich aus den Bereichen Bildung, Gesundheit, allgemein aus der gesamten Daseinsvorsorge zurückziehen.


Der Autor muss nach seiner Rückkehr nach Europa erleben, dass diese Maßnahmen der »Anpassung« mitnichten nur eine neue Strategie der Entwicklungshilfe sind, sondern dass diese Politik auch hier vor staatlichen und kommunalen Institutionen keinen Halt macht. In Deutschland wird die AGENDA 2010 mit den Hartz-IV-Gesetzen verkündet. In der sonntäglichen Talkrunde mit Sabine Christiansen werden die Politiker regelmäßig einem politischen Verhör (»Briefing«) unterzogen, wie weit denn »die Reformen« nun endlich gediehen seien.


Der Reformdrang macht vor dem Erziehungssystem nicht Halt. Die Bildungsstätten sollen für den globalen Wettkampf fit gemacht werden. Berufsschulen sollen in die Selbständigkeit entlassen werden, um – statt das staatliche Budget weiter zu belasten – eine »Effizienzdividende« zu erwirtschaften.


Mit ironischen Kommentaren begleitet der Verfasser diese Reformeuphorie, nimmt aber auch andere gesellschaftliche Erscheinungen kritisch aufs Korn. Es geht ihm dabei nicht nur um den Sachverhalt selbst. Gewöhnlich gehen Neuerungen einher mit einer erstaunlichen Kreativität von Neuschöpfungen von Begriffen, die mehr verschleiern, als sie zur Klärung des Sachverhalts beitragen. Den versteckten Manipulationscharakter dieser neuen Sprechweisen – »Newspeak« in Anlehnung an George Orwells bekannten Roman »1984« – aufzudecken, wird zu einem Hauptanliegen des Autors.


So gesehen sollen die 25 Glossen dieses Bandes, die in der Mehrheit in der Verbandszeitung »Insider« zwischen 1997 und 2017 erschienen sind, nicht nur ein Wegweiser durch die politischen Ereignisse, Themen und Reformansätze dieser Zeit um die Jahrtausendwende sein, sondern auch 25 vergnügliche Entdeckungsreisen in die Welt der Sprachkritik.


Der besondere Dank des Autors gilt der Redaktion des »Insiders«, die das Entstehen des Büchleins inhaltlich begleitet hat und dem Bundesvorstand der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft für die großzügige Unterstützung zur Veröffentlichung.


Griesheim, den 19. November 2017


Ernst Hilmer




1997



Eine Reise nach Johannesburg –


oder: Die Zukunft liegt in der Bildung




Education is the most powerful weapon, which you can use to change the world.


(Nelson Mandela)





»From now on we are no more Kaffer, we are also Misters as the white people around.« Für den Taxifahrer, der mich zum ersten Mal durch Pretoria lotste, die Hauptstadt dieses schönen, aber durch unüberbrückbare Widersprüche zerrissenen Landes am Kap der Guten Hoffnung, gab es keinen Zweifel, das weiße Apartheidsystem hatte ausgespielt. – Ob es denn keine Probleme gäbe, wenn sie sich offen zu ihrer Partei bekannten oder »Meetings« durchführten, hier in der »weißen« Stadt, der Hochburg der Buren? »Wir haben keine Angst mehr, Nelson Mandela ist ein großer, mutiger Führer.«


Nun, ein Jahr später, war ich wieder in dieser Stadt. Inzwischen war Chris Hani, die große Hoffnung der ANC-Jugend und zweite Figur neben Nelson Mandela, ermordet worden, waren die Versuche der weißen, radikalen Widerstandsbewegung, den Gang der Geschichte mit Bomben aufzuhalten, missglückt, und es hatten die ersten freien Wahlen, die zu einem Volksfest der schwarzen Bevölkerung wurden, stattgefunden. Der überwältigende Wahlsieg des ANC hatte viele Hoffnungen geweckt … Ich wollte mehr wissen über die zukünftigen Pläne des ANC. Wie wollten sie es schaffen, die Millionen, die in die Elendsregionen der Homelands ausgewiesene schwarze Bevölkerung, wieder zu integrieren? Wie sollte zugleich die Wirtschaft reformiert werden, deren Führung ausschließlich in der Hand der Weißen liegt, veraltet ist und einen niedrigen Produktivitätsstand aufweist?


Es war nicht einfach, die Zentrale des ANC zu finden. Ein Zimmer im Flur eines Hochhauses, das sowohl als Mietskaserne als auch als Bürogebäude genutzt wurde. Der Parteisekretär hörte mich geduldig an und empfahl mir, mich an das Büro für Bildungsplanung des ANC in Johannesburg zu wenden, die könnten mir gezielt Auskunft geben. Ob er mich doch bitte dort ankündigen könne? Gerne, gab er freundlich zur Antwort, aber leider habe man ihnen schon seit zwei Monaten das Telefon gesperrt. Zahlungsprobleme, setzte er verlegen hinzu. Tatsächlich machte das Büro nicht den Anschein, dass man hier mehr holen könnte als die überall umherliegenden Plakate und Handzettel von den vergangenen und den noch kommenden Wahlkämpfen. Ich beschloss, mit dem Zug zu fahren – Intercity. Liegt doch Pretoria, dieses riesigen Landes Hauptstadt, nur rund 50 km von der Wirtschaftsmetropole Johannesburg entfernt. Der Bahnhof war leicht zu finden: ein repräsentatives großes Gebäude aus der Gründerzeit, am Ende einer der großen Prachtstraßen, von weitem sichtbar. Pretoria ist auf dem Reißbrett entstanden, alle Straßen laufen rechtwinklig zueinander. Während im Innern der Stadt die neoklassizistischen Fassaden der Großbanken und Minentrusts das Bild prägen, sind es in den Außenbezirken die weißen Häuser der Beamten, sämtlich mit Swimmingpool, großer Garageneinfahrt und kleinem Vorgarten zur Straße. Bürgersteige gibt es in der schmucken Stadt nicht, die weißen Bürger brauchen auch keinen. Die große Uhr auf dem Bahnhofsgebäude war stehen geblieben. Nach einer knappen Stunde wurde der Zug bereitgestellt. Kein einziger Weißer im Abteil. Der Schaffner kam – begleitet von zwei mit Maschinenpistolen bewaffneten Polizisten –, kontrollierte die Fahrkarten der wenigen Passagiere und verschwand. Langsam rollte der Zug durch die Goldminenfelder des Transvaal: zwischen riesigen Abraumhalden, mitten durch ärmliche, offiziell längst vergessene Ansiedlungen der Minenarbeiter, rumpelte über zahllose handbetätigte Weichenstellungen. Nur einmal bekam man den Blick frei auf die parallel laufende Autobahn: Autos aller Fabrikate flitzten über den perfekt ausgebauten Highway. Die gesamte Infrastruktur Südafrikas ist auf die Bedürfnisse der weißen Minderheit zugeschnitten. In den 60er Jahren wurden die berüchtigten Apartheidgesetze erlassen: Ausschluss der schwarzen Bevölkerungsmehrheit vom politischen und kulturellen Leben, Verbot von Liebesbeziehungen zwischen Weißen und Schwarzen, Vorbehalt aller unternehmerischen Aktivitäten. Die Schwarzen wurden den sogenannten Homelands zugewiesen, Staaten im Staat, und unter einer von Pretoria ernannten schwarzen Marionettenregierung in die »Unabhängigkeit« entlassen. Der ANC, der seit seiner Gründung Anfang des Jahrhunderts als legitime Vertretungsorganisation der Schwarzen gilt, wurde verboten und ging in den Untergrund. Verfolgung und Folter, auseinanderklaffende Besitz-, Einkommens- und Arbeitsverteilung, restriktiver Bildungszugang für die schwarze Mehrheit, Vernachlässigung der Infrastruktur in den Enklaven, die für die Schwarzen vorbestimmt waren, wurden zu Markenzeichen des Regimes. Doch in den Wohnsilos der Goldminen, in denen die Arbeiter der verschiedenen »Heimatländer« und Ethnien zusammengepfercht waren, fing es bald an zu gären …
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